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(©(fjliijs)

SSeldfeë firtb nun bie gnfeftionSWege '?

SScitauâ am tjäufigftert entfiedert bie SnfeT
tionen burd) Serüf)rung — man nennt btefe

Äontaftinfeftionen — entmeber buret) birefte

Seritfjrung eines ©efunben mit einem tränten
ober inbireft buret) fflerütjrnng eineê ©efum
ben mit ben Snfeftiowlftoffen eineë iranien.
Su allen gälten ift bie SSorauêfefjung ber

gnfeftion : ©mpfänglidffeit be§ ©efunben unb

33orf)anbenfein einer ©intrittêpforte. 9îament=

lid) bie inbirefte Hontaftinfeftion ïommt auger^

orbentlid) fjnufig oor buret) jufätlige 33erüt)=

rung mit gufeftionê quellen, wie ©titljle, SEüd

griffe, ïreppengelânber, im 9J?enfd)engebränge,

auf ber ©träfe, in Säben, ©ifenbaljnen ufm.
©in anberer 2Seg, auf Weldfem bie Sn=

feftion fjäufig ftattfinbet, 6eftef)t in ber 2tuf=

na()me infizierten SBafferê unb infizierter
9îa£)rung§= unb ©enufmittel. Seiber finb
unfere ©innc nidft fetjarf genug, um gerabe
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bie gefäffrlidfften Smfeftionêfeime im Sßaffer

ju empfinben : f£t)pf)u§= unb ©fjolerabajitlen.
Stefjnlicfje ©efafiren befitjt aud) bie DKildj,

Weldfe mit St)olera=, iEt)pf)u§=, SuiberfuIofe=
unb ©ipftferiebajiHen burdifeft fein fann.

Slud) SRafent unb ©djartadj finb fefon burd)
SOiild) (jeroorgernfen werben.

©ine befonbere ©tellung unter ben 9?afp

rungëmitteln al§ gnfeftionëweg beanfprudfen

neuerbingë bie Äonferoen. gift aUjäfjrlic^
Wieberfjolt fid) bie Seobadjtuitg, baf ,,nad)
bem ©enuf non ®onferoen" eine gröfere
ober geringere SCn^al)! Don ißerfonen meffr
ober minber ferner erIran ft ober fefbft

ftirbt. Ueber ba§ 2llter ber gefauften 5ton=

feroen fefjlt leiber jebe Kontrolle, obgleich

eine folcEje fefjr roûnfdjenëwert märe.

Sin roeiterer Sufeftionêweg ift bie Suft
burd) bie fog. jtröpfdjeninfeftion. T)urc(>

Ipuftenftöfe, tRäufpern, Sîiefen Don ß'ranfen,
bei benen bie gnfeftionsträger im ©peidfet

fid) befinben, Werben in feinften Hröpfcfen
bie franfmadjenben ^Batterien in bie Suft
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(Schluß)

Welches sind nun die Jnfektionswege?
Weitaus am häufigsten entstehen die Jnfek-
tionen durch Berührung — man nennt diese

Kontaktinfektionen — entweder durch direkte

Berührung eines Gesunden mit einem Kranken

oder indirekt durch Berührung eines Gesun-
den mit den Jnfektionsstoffen eines Kranken.

In allen Fällen ist die Voraussetzung der

Infektion: Empfänglichkeit des Gesunden und

Vorhandensein einer Eintrittspforte. Nament-

lich die indirekte Kontaktinfektion kommt außer-

ordentlich häufig vor durch zufällige Beruh-

rung mit Infektionsquellen, wie Stühle, Tür-
griffe, Treppengeländer, im Menschengedränge,

auf der Straße, in Läden, Eisenbahnen usw.

Ein anderer Weg, auf welchem die In-
fektion häufig stattfindet, besteht in der Auf-
nähme infizierten Wassers und infizierter
Nahrungs- und Genußmittel. Leider find
unsere Sinne nicht scharf genug, um gerade

?Iöt?Iicbss Dr^rauen der Haars naeü Kcbreà 65
Loplsebmerxen 66
Ds fructueux métier du charlatanisme 67
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Dine àreAUNA 71
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Dropos humoristiques 71
Vom Düchertiseb — LiblioZrapüic. 72

die gefährlichsten Jnfektionskeime im Wasser

zu empfinden: Typhus- und Cholerabazillen.

Aehnliche Gefahren besitzt auch die Milch,
welche mit Cholera-, Typhus-, Tuberkulose-
und Diphtheriebazillen durchsetzt sein kann.

Auch Masern und Scharlach sind schon durch

Milch hervorgerufen worden.

Eine besondere Stellung unter den Nah-
rungsmitteln als Jnfektionsweg beanspruchen

neuerdings die Konserven. Fast alljährlich
wiederholt sich die Beobachtung, daß „nach
dem Genuß von Konserven" eine größere
oder geringere Anzahl von Personen mehr
oder minder schwer erkrankt oder selbst

stirbt. Ueber das Alter der gekauften Kon-
serven fehlt leider jede Kontrolle, obgleich

eine solche sehr wünschenswert wäre.

Ein weiterer Jnfektionsweg ist die Luft
durch die sog. Tröpfcheninfektion. Durch
Hustenstöße, Räuspern, Nießen von Kranken,

bei denen die Infektionsträger im Speichel

sich befinden, werden in feinsten Tröpfchen
die krankmachenden Bakterien in die Luft
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Derftäubt, galten fieß f'urje 3^t feßroebenb

unb fömten oon fßerfonen, roelcße fid) in
ber üftäße, jirfa 3 SEReter, befinben, eingeatmet
merben. 53efonberS bie Snfluenja unb bie

©uberfulofe merben auf biefem 2Seg meßt

feiten übertragen. Slud) ©iere (j. 53. fliegen)
fönnen ben Slnftecfungêftoff bireft oerfeßleppen,

ferner inbireft buret) Vermittlung oon Bieren
IRatten bei ißeft, ©tecßmücfen bei SDÎataria),

meiere in ißrem Körper geeignete 53ebingungen

jur Vermehrung beë Stnftedungëftoffeê bieten,

gür bie Verbreitung maneßer 2>nfeftionêfranf=

Çjeiten (©ßpßu§, Spolera, ©ipßtßerie) finb aueß

foleße rßerjonen oon Vebeutung, bie ben Sin--

ftecfungäftoff groar in fid) aufgenommen ßabett,

aber meßt erfranft finb, ober bie naeß über=

ftanbencr ©rfranfung beit Slnftedungêftoff
nod) fernerhin beherbergen unb in beiben

gälten ißn meiter auäfcßeibeit (5öagitlenträger,

©auerauäfeßeiber). Vet ben meiften gnfeL
tionêfranfbeiten fommt für bie Sluêbreitung

forooßl bie mittelbare mie bie unmittelbare

Uebertragung in Vetradft.

iRocß hätten mir un§ ben SDfitteln jitgro
menben, mit benetr man bie Sfranfßeitäerreger

erfolgreid) befümpft.
Vei nid)t einbeimifdjen @eucßett bebienen

mir un§ ju biefem gmed ber ©renjfperre,
melaje an ben Sanbeêgrenjen nur fdfroer unb

unoolltommen burcßjufübren ift, bei ben §afen=

pläßen beffern Srfolg t)at. gerner beftebt für
ben 9(rjt bie 91 n j e i g e p f 1 i cß t ber infeftiöfeit
Äranfßeitäfälle. 9Rad) erfolgter Slnjeige ift
jum 3merf ber gernbaltung ber Snfeftion
oon ©efnnben bie Slbfonberung be» Sranfen

ju bewürfen.

©a§ befte dRittet jur gernbaltung non

Snfeftionäfranfßeiten ift bie fReinlidffeit.
Qicb± unb Suft, SSaffer unb ©eife finb ftarfe
geinbe ber im ©unfein unb im ©eßmug

baufenben ®ranfßeitäerreger. ©aS Siebt at=

lein, befonberê baë birefte ©onnenlicßt, mirft
üerniebtenb auf alte Vafterien. ©ie Gräfte,
roelcße mit ben ©onnenftratjlen auf bie ©rbe

auêftrômen, finb fef)r mirffam. @runb genug

alfo, um in unferem gemäßigten ßlima bie

©onne fjereingulaffen in bie SSoßmmgett unb

mit ber ©onne bie frifeße Suft. ©ie bemegte

Suft — eê braucht nießt gerabe â"
fein — b^ ben meiteren Vorzug, baß fie
bie 53afterien unter bem ©inftuß ber Sönnern

ftraßlen fcbnetl unb grünblid) auêtrocfnet unb

bamit abtötet.

gür ben Körper felbft bilben ÏSaffer unb

©eife bie einfaeßften, meebanifeb unb cbemifdj

mirfenben 9lbfcßroemmungä= unb 3erftorungê=
mittet ber ®ranfßeit§erreger. ©in gut ge^

näbrter, reinlich gehaltener menfcßlicßer ®ör=

per ift für eine ganje tReiße non gnfeftion§=
franffjeiten — beifpielêroeife für bie tçauL
franfbeiten — unempfänglicher als ein fcßlecßt

genährter, unreinlicher Körper.
iLRit SSaffer unb ©eife läßt fieß ber ®ör=

per reinßalten Oon Schmitt) unb 5ïranfl)eitS

ftoffen, unb mit SSaffer unb ©eife, nametiL
ließ mit ber fräftig mirfenben ©eßmierfeife,

laffen fieß bie gußböben ber SSoßnungen,

SSäfcße, Diele Âleibungêftitde unb ©ebraucßS=

gegenftänbe berart reinigen, baß ißnett feine

9lnftecfungêftoffe meßr anßaften.

Qur oöltigen Vernicßtuug ber Sranfßeit»-

erreger bebient man fieß außerbem ber eigent-

ließen ©eëinfeftionêmittel unb fteHt ben gn=

feftionsträgern bie ©eêinfeftion entgegen.

Stile dRittel, metdje baë Scben ber ®ranf=

ßeitSerreger jerftören, finb ©eêinfeftionëmittel.
Uiacß Slrt ißrer 5Sirfung fann man fie ein=

teilen in pßbfifalifcß roirfenbe unb eßetnifeß

mirfenbe.

©a§ befte, pßbfifalifd) roirfenbe ©eSim

feftionêmittel ift bie .füße, melcße in oer=

feßiebener gorm angemenbet mirb, entmeber

als troefene, ßeiße Suft ober alê luftfreier
SSafferbampf ober enblidj in gorm foeßem

ben SSafferê. ©ie Verbrennung ift baë

rabifalfte ©eêinfeftionëmittel, baê leiber nur
fetten angemenbet merben fann (j. 93. in

ßßina, gapan unb in ©an granjiêfo, mo

megen ber ißeft ganje Duartiere nieberge=

brannt merben).
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verstäubt, halten sich kurze Zeit schwebend

und können von Personen, welche sich in
der Nähe, zirka 3 Meter, befinden, eingeatmet
werden. Besonders die Influenza und die

Tuberkulose werden auf diesem Weg nicht

selten übertragen. Auch Tiere (z. B. Fliegen)
können den Ansteckungsstosf direkt verschleppen,

ferner indirekt durch Vermittlung von Tieren
Ratten bei Pest, Stechmücken bei Malaria),
welche in ihrem Körper geeignete Bedingungen

zur Vermehrung des Ansteckungsstoffes bieten.

Für die Verbreitung mancher Jnfektionskrank-
heiten (Typhus, Cholera, Diphtherie) sind auch

solche Personen von Bedeutung, die den Am
steckungSstoff zwar in sich aufgenommen haben,

aber nicht erkrankt sind, oder die nach über-

standener Erkrankung den Ansteckungsstoff

noch fernerhin beherbergen und in beiden

Fällen ihn weiter ausscheiden (Bazillenträger,
Dauerausscheider). Bei den meisten Jnfek-

tionskrankheiten kommt für die Ausbreitung
sowohl die mittelbare wie die unmittelbare

Uebertragung in Betracht.

Noch Hütten wir uns den Mitteln zuzu-
wenden, mit denen man die Krankheitserreger

erfolgreich bekämpft.

Bei nicht einheimischen Seuchen bedienen

wir uns zu diesem Zweck der Grenzsperre,
welche an den Landesgrenzen nur schwer und

unvollkommen durchzuführen ist, bei den Hafen-
Plätzen bessern Erfolg hat. Ferner besteht für
den Arzt die A n zeigep flicht der infektiösen

Krankheitsfälle. Nach erfolgter Anzeige ist

zum Zweck der Fernhaltung der Infektion
von Gesunden die Absonderung des Kranken

zu bewirken.

Das beste Mittel zur Fernhaltung von

Infektionskrankheiten ist die Reinlichkeit.
Licht und Luft, Wasser und Seife sind starke

Feinde der im Dunkeln und im Schmutz

hausenden Krankheitserreger. Das Licht al-
lein, besonders das direkte Sonnenlicht, wirkt

vernichtend auf alle Bakterien. Die Kräfte,
welche mit den Sonnenstrahlen auf die Erde

ausströmen, sind sehr wirksam. Grund genug

also, um in unserem gemäßigten Klima die

Sonne hereinzulassen in die Wohnungen und

mit der Sonne die frische Luft. Die bewegte

Luft — es braucht nicht gerade Zugluft zu

sein — hat den weiteren Vorzug, daß sie

die Bakterien unter dem Einfluß der Sonnen-

strahlen schnell und gründlich austrocknet und

damit abtötet.

Für den Körper selbst bilden Wasser und

Seife die einfachsten, mechanisch und chemisch

wirkenden Abschwemmungs- und Zerstörungs-
Mittel der Krankheitserreger. Ein gut ge-

nährter, reinlich gehaltener menschlicher Kör-

per ist für eine ganze Reihe von Jnfektions-
krankheiten — beispielsweise für die Haut-
krankheiten — unempfänglicher als ein schlecht

genährter, unreinlicher Körper.
Mit Wasser und Seife läßt sich der Kör-

per reinhalten von Schmutz und Krankheits-

ftoffen, und mit Wasser und Seife, nament-

lich mit der kräftig wirkenden Schmierseife,

lassen sich die Fußböden der Wohnungen,
Wäsche, viele Kleidungsstücke und Gebrauchs-

gegenstände derart reinigen, daß ihnen keine

Ansteckungsstoffe mehr anhaften.

Zur völligen Vernichtung der Krankheits-

erreger bedient man sich außerdem der eigent-

lichen Desinfektionsmittel und stellt den In-
fektionsträgern die Desinfektion entgegen.

Alle Mittel, welche das Leben der Krank-

heitserreger zerstören, sind Desinfektionsmittel.

Nach Art ihrer Wirkung kann man sie ein-

teilen in physikalisch wirkende und chemisch

wirkende.

Das beste, physikalisch wirkende Desin-

fektionsmittel ist die Hitze, welche in ver-

schiedener Form angewendet wird, entweder

als trockene, heiße Luft oder als luftfreier
Wasserdampf oder endlich in Form kochen-

den Wassers. Die Verbrennung ist das

radikalste Desinfektionsmittel, das leider nur
selten angewendet werden kann (z. B. in

China, Japan und in San Franzisko, wo

wegen der Pest ganze Quartiere niederge-

brannt werden).
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Durcf) baS Äodjen toerb en atfo fÇtûîfig=

feiten, fonftige SRaßrungSmittef unb Spcifen
feimfrei gemaeßt. ülber aud) bic 3nftrumente
beâ ßßirurgen, ber fpebammen unb (Samariter.

@ine§ ber beften djemifeßen unb feießt er=

ßaltficßften SDeSinfeftionSmittef ift ber 2(eß=

faff, ben man af§ fog. 5îalfmilct) üerroenbet,

©r befteßt aus geWößntidjem Saffftein, ber

gebrannt roirb, tuobei bie $oßlenfäure ent=

weießt. ©S bleibt baS ©afc.=Djßb gurüd.
©in Steif 2(eÇfaff mirb mit oier Steilen

SBaffer gemifeßt. ®ie auf fofeße SSeife ßer=

gefteHte $alfmifcß muß in gut Oerfdjfoffenen

©efaßett aufberoaf)rt unb Cor bem ©ebraueß

umgefcßüttelt werben.

Sie ßaffmild) bient ßauptfäcßlicß gur 2)eS=

infeftion ber ÜtuStcerungen oon tränten,
gur SeSinfeftion ber SÖänbe, Seden unb

gußböben oon einfaeßen 3tmmera.
Sas ftärffte unb am fcßnetffteu roirfenbe

SDeSinfeftionSmittel ift baS Sublimat, eine

Suedfifberüerbinbung. Sßenn es nid)t ein fo

heftiges ©ift unb nießt fo teuer ware, bann

brauchte man es woßl nod) oief meßr. Sef)r

gut eignet cS fid) gur Scsinfeftion ber fçanbe,

nießt aber gur Seêinfeftion oon Sputum,
ba bas Cuedfilber mit ©iweiß eiue Serbin*

bung eingebt unb babureß unfähig gemacht

Wirb, bas Sputum gfeicE)mä§ig gu burdj*

bringen. ütueß bie ^ a r b o I f ä u r e ift ein

gutes ©eSinfeftionSmitteß beffer aber nod) bie

Ärefofe, wie Spfof ufto., in entfpreeßenber

fßerbünnung.
©S würbe mid) gu weit führen, 3ßoen

über bie SSerweitbung unb 3ufammenfe|ung
after d)emifcf)en SDeSinfeftionSmittel ßier gu
ergä£)fen. Saffen Sie mid) nur noef) baS

eine gasförmige erwähnen: baS gormal*
beßpb, ein eßemifeß feßr einfad) auS Staffer*
ftoff, Sauerftoff unb Soßlenftoff gufammem

gefegtes ©aS, wefd)eS gang ßerDorragenb
bafterientötenb wirft. ©S eignet fid) ßaupt*
fäcßticß gur SfBoßnungSbeSinfeftion unb fann

f)ier fo giemlidj äffe übrigen SDeSinfeftionS*

mittet erfeßen.

SSefcßeS finb nun bie ißfficßten beS Santa*
riterS gur SSerfji'ttung oon ©pibemieauS*

brüeßen. ©r foil ben ?lrgt in ber î'Ingeige*

pffid)t unterftüßen, aufffärenb wirfen in feiner

gamilic, feiner weitern Umgebung, bie SPffege

ber fReinlicßfeit atfen anS §erj fegen unb

fefbft mit bem guten Seijpicf oorangcfjen.
@r fotf bei Uirgfüdsfäücn nießt burd) fatfd)

gewäßfte ober gu ftarfc SDeSinfeftionSmittel

fcßaben, oor allem aber fid) eines fterifen

SSorgeßenS befleißigen beim SBerbinben oon

SBunben bei Sßerungfüdten. 2tud) in ber ßeu*

tigen 3mpffrage foHte ber Samariter feinen

gangen ©inffuß gugunften ber 3mpfung unb

SSiebcrimpfung geftenb machen, bamit biefe

Seud)e wieber auS unferm Sanb oerfeßwinbe,

war fie bod) feßon einmal fo gut wie Oer*

feßwunben.

3d) bin mir ooübemußt, baß meine 2fuS*

füßrungen aügu furge, unb bcsßalb mangels

ßafte finb, aber in einer Stunbe über Snfef*

tion gu fpreeßen, ein ft'apitel, baS gange

Sitcßer füttt, baS ließe fid) nießt anberS als

nur überficßtlicß beßanbefn, oßne 2fnjprud)

auf betaiüierte SDarfteüung. 3d) fürgte nod)

meßr gugunften einiger furgen Sdjlußworte,
um baS ülnbenfen Oon Semmelweiß gu

eßren, ben ©rfenner ber 3nfeftionSfranfßeit.
Sr ift ber 9J?ann, ber taufenbe oon grauem
feben rettete, weil er afS erfter erfannt ßatte,

baß baS ®inbbettfieber eine3nfeftionSfranfßeit
fein miiffe, als noeß niemanb oon 3nfeftion#-

franfßeit fpraeß. 2lfS I. ?lffiftent ber ©eburtS*

flinif in SSien, unter fßtof. Sffein, oertor

er einen greunb an 23futoergiftung, naeßbem

fidj biefer bei einer Seftion gefdfnitten ßatte.
S35ie ein Slißfcßfag berüßrte ißtt bie ©rfennt*
niS, baß baS große Sterben ber grauen oon

bamafS an Äinbbettfieber woßt auf nicßtS

anbereS als aueß auf eine 23(utoergiftung

gurüdgefüßrt Werben miiffe. In ber llnioerfi*
tätS*grauenftinif Würben nämfieß alle grauen
oor ber ©eburt Oon Stubenten unb £>ebam*

men unterfudjt unb gmar mit ungewafeßenen

ftänben, Oon SÜfännern, bie meiftenS bireft
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Durch dus Kochen werden ulso Flüssig-
keilen, sonstige Nahrungsmittel und Speisen

keimfrei gemacht. Aber auch die Instrumente
des Chirurgen, der Hebammen und Samariter.

Eines der besten chemischen und leicht er-

häßlichsten Desinfektionsmittel ist der Aetz-

kalk, den man als sog. Kalkmilch verwendet,

Er besteht aus gewöhnlichem Kalkstein, der

gebrannt wird, wobei die Kohlensäure ent-

weicht. Es bleibt das Calc.-Oxyd zurück.

Ein Teil Aetzkalk wird mit vier Teilen
Wasser gemischt. Die auf solche Weise her-

gestellte Kalkmilch muß in gut verschlossenen

Gefäßen aufbewahrt und vor dem Gebrauch

umgeschüttelt werden.

Die Kalkmilch dient hauptsächlich zur Des-

infcktion der Ausleerungen von Kranken,

zur Desinfektion der Wände, Decken und

Fußböden von einfachen Zimmern.
Das stärkste und am schnellsten wirkende

Desinfektionsmittel ist das Sublimat, eine

Quecksilberverbindung. Wenn es nicht ein so

heftiges Gift und nicht so teuer wäre, dann

brauchte man es wohl noch viel mehr. Sehr
gut eignet es sich zur Desinfektion der Hände,

nicht aber zur Desinfektion von Sputum,
da das Quecksilber mit Eiweiß eiue Verbin-

dung eingeht und dadurch unfähig gemacht

wird, das Sputum gleichmäßig zu durch-

dringen. Auch die Karbolsäure ist ein

gutes Desinfektionsmittel, besser aber noch die

Kresole, wie Lysol usw., in entsprechender

Verdünnung.
Es würde mich zu weit führen, Ihnen

über die Verwendung und Zusammensetzung

aller chemischen Desinfektionsmittel hier zu
erzählen. Lassen Sie mich nur noch das

eine gasförmige erwähnen: das Formal-
dehyd, ein chemisch sehr einfach aus Wasser-

stoff, Sauerstoff und Kohlenstoff zusammen-

gesetztes Gas, welches ganz hervorragend
bakterieutötend wirkt. Es eignet sich Haupt-
sächlich zur Wohnungsdesinfektion und kann

hier so ziemlich alle übrigen Desinfektions-
mittel ersetzen.

Welches sind nun die Pflichten des Sama-
ritcrs zur Verhütung von Epidemieaus-

brüchen. Er soll den Arzt in der Anzeige-

Pflicht unterstützen, aufklärend wirken in seiner

Familie, seiner weitern Umgebung, die Pflege
der Reinlichkeit allen ans Herz legen und

selbst mit dem guten Beispiel vorangehen.

Er soll bei Unglücksfällen nicht durch falsch

gewählte oder zu starke Desinfektionsmittel
schaden, vor allem aber sich eines sterilen

Vorgehens befleißigen beim Verbinden von

Wunden bei Verunglückten. Auch in der Heu-

tigen Jmpffrage sollte der Samariter seinen

ganzen Einfluß zugunsten der Impfung und

Wiederimpfung geltend machen, damit diese

Seuche wieder aus unserm Land verschwinde,

war sie doch schon einmal so gut wie ver-

schwanden.

Ich bin mir vollbewußt, daß meine Aus-

führungen allzu kurze, und deshalb mangel-

hafte sind, aber in einer Stunde über Jnfek-

tion zu sprechen, ein Kapitel, das ganze

Bücher füllt, das ließe sich nicht anders als

nur übersichtlich behandeln, ohne Anspruch

auf detaillierte Darstellung. Ich kürzte noch

mehr zugunsten einiger kurzen Schlußworte,
um das Andenken von Semmelweiß zu

ehren, den Erkenner der Infektionskrankheit.
Er ist der Mann, der taufende von Frauen-
leben rettete, weil er als erster erkannt hatte,

daß das Kindbettfieber eine Infektionskrankheit
sein müsse, als noch niemand von Jnfektions-

krankheit sprach. Als I. Assistent der Geburts-
klinik in Wien, unter Prof. Klein, verlor

er einen Freund an Blutvergiftung, nachdem

sich dieser bei einer Sektion geschnitten hatte.

Wie ein Blitzschlag berührte ihn die Erkennt-

nis, daß das große Sterben der Frauen von

damals an Kindbettfieber wohl auf nichts
anderes als auch auf eine Blutvergiftung
zurückgeführt werden müsse. An der Universi-

täts-Frauenklinik wurden nämlich alle Frauen
vor der Geburt von Studenten und Hebam-

men untersucht und zwar mit ungewaschenen

Händen, von Männern, die meistens direkt



52 Das Rote Kreuz — La Croix-Rouge

au3 bem Segierfaal tarnen, roo Dor ber Spital«
Difite, am frühen ÏÏRorgen bie Setzen fejiert
mürben. Um feine Ueberjeitgung §u erproben,

führte er bie obligatorische SBafhung ber

fpänbe mit ©hlortalf, Surfte unb Seife ein

unb fiet)e ba, bie grauenfterbtihleit ging in
einem Saßt Don 18% auf 1,2% guriidE.

(Seine Schüler trugen bie ®unbe inë Sanb,

er fchrieb in alle mebigimfdjen ßeitfhriften
feine Sluffaffung Dom Üinbbettfieber unb feine

Sßege, baêfetbe §u Derhüten, unb fnüpfte
baran bie flehentliche Sitte, alle Slerjte, be=

fonber3 in ben Limiten, foEten bie neue

Wethobe bocf) einmal ausprobieren. Umfonft!

©roß ber 3at)En, bie für ihn fpradfen,

entfhloß fich leiner ber leitenben Sßrofefforen

an ben großen Sliniten ©eutfhlanbê feine

Selfre ju oerfuchen, gefhtoeige benn, fie als

obligatorifch bei ben Stubenten unb in ben

.Vjebammenfcljulen einzuführen. Sa, er Derlor

felbft feine SteEung in SBien, ba fein tltjef
ihn gu fürcl)ten begann. ©od) ruhte er nicht
in ber Serbannung, fonbern Derfudfte burch

offene Sriefe letzte, Seller unb publifum
auf feine neue Seljre auftnerffam zu machen.

@r fcljcieb : „ber Präger ber tierifh«organifhen
Stoffe, bie bie Snfeltion erzeugen, alfo roaS

mir heute Salterien nennen, ift ber unter«

fuctjenbe ginger, bie operierenbe iganb, Sn«

ftrumente, Setüoäfhe, atmofphärifche Stift,

Schlämme". ©in anbermal fcfjxeibt er: „Sch

trage in mir baS Seroußtfein, baß feit bem

Sahre 1847 taufenbe unb taufenbe Don

2ööc£)nerintten unb Säuglingen nicht geftorben

mären, menn meine Sehre befolgt morben märe.

©a3 Starben muh aufhören, unb bamit baS

Starben aufhöre, merbe ich SSadfe hatten,

um meine ©egner enttarnen zu lönnen. Unb

niemanb, ber ba§ §et'z auf bem rechten

glecfe hat, mirb mid) barob tabeln lönnen".
1851 mürbe er an ba§ fRodjuSfpital in
Subapeft geroählt, mo ganz entfeglicfje hh9^=

nifche Serhättniffe herrfd)ten, mit einer ben«

felben entfprecbjenb t^hen Sterblict)teit§ziffer.
SRit eiferner ©nergie lämpfte er bagegen an,

unb fchonuttgSloS Derbannte er aEe £>ebam=

men, Pflegerinnen unb Stubenten aus bem

Spital, bie fich feinen SSaf(f)Dorfchriften nicht

fügen moEten. @r erreid)te eine burdjfchnitt-
liehe Sterblichfeitègiffer Don 0,85% gegen«

über ber Dorhergehenben Don 20 %•
Sm Sahre 1855 foEte Semmelroeiß bas

$iel feiner SSünfdje erreichen, ©r mürbe zum

profeffor ber tfjeoretifchen unb praltifdjen
®eburt§hitfe an ber ^ochfchule zu Peft er«

nannt. SRit eiferner Strenge fudjte er aus

biefer §>öEe baê SRenfhenmögliche zu machen,

inbem er in erfter Sinie für fanbere Sßäfhe

forgte, Sicht unb Suft einftrömen lieh, gertfter
maren bisher feine ober nur Dert)ängte unb

Dermauerte gemefen. Sor aüem erzog er

ba§ zum Seil fo roiberfäßtihe Perfonal zu
feiner Sehre. ©abei hatte er faft bie ganze
Söelt, Dor aEem aber bie profefforett, gegen

fich, unb e§ brauchte über 15 Sahre, bi3

enblich ein langfamer Urnfchmung in ber

SReinung ber leitenben lergte ber grauen«

fpitäler eintrat. Son Sußlanb hörte man

Zuerft anerfennenbe SBorte über bie neue

Sehre. So tan fie Don außen mieber nach

©eutfdjlanb zurücf unb nun plößlicf) befannten

fih auh bie einfügen ©egner bazu.

Iber biefe Inerfennungen famen fhon zu

fpät für Semmelroeiß, er mar zu fe£>r er«

bittert, al3 baß er fih uoh barüber hätte

freuen lönnen. ©er ftete Sampf unb bas

Seroußtfein, fo Diele' loftbare grauenleben
ber ©ummheit unb Sorniertheit feiner Kol«

legen opfern zu müffen, hatten ihn geiftig

tief erfhüttert. @r glaubte fih überaE ange«

griffen, £%E auf ber Straffe lange Ser«

teibigungsreben, fah in fihr unb niht metjr
in ben anbern, ben äRörber aE ber loftbaren
Seben unb mußte fhließtih in ber Sanbes«

irrenanftalt interniert merben, roo er 14 ©age

barauf ftarb. Iber niht etroa feinem ©etjirn«
leiben ift er erlegen, fonbern, um bie ©ragif
feineê Seben 3 gang zu erfiiEen, einer Sn«

feftionèfranlheit, bie er fih uoh üor feiner

Snternierung bei einer Sefüon burh eine
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aus dem Seziersaal kamen, wo vor der Spital-
Visite, am frühen Morgen die Leichen seziert

wurden. Um seine Ueberzeugung zu erproben,

führte er die obligatorische Waschung der

Hände mit Chlorkalk, Bürste und Seife ein

und siehe da, die Frauensterblichkeit ging in
einem Jahr von 18 ^ auf 1,2 °/g zurück.

Seine Schüler trugen die Kunde ins Land,

er schrieb in alle medizinischen Zeitschriften

seine Auffassung vom Kindbettfieber und seine

Wege, dasselbe zu verhüten, und knüpfte

daran die flehentliche Bitte, alle Aerzte, be-

sonders in den Kliniken, sollten die neue

Methode doch einmal ausprobieren. Umsonst!

Trotz der Zahlen, die für ihn sprachen,

entschloß sich keiner der leitenden Professoren

an den großen Kliniken Deutschlands seine

Lehre zu versuchen, geschweige denn, sie als

obligatorisch bei den Studenten und in den

Hebammenschulen einzuführen. Ja, er verlor
selbst seine Stellung in Wien, da sein Chef

ihn zu fürchten begann. Doch ruhte er nicht
in der Verbannung, sondern versuchte durch

offene Briefe Aerzte, Lehrer und Publikum
auf seine neue Lehre aufmerksam zu machen.

Er schrieb: „der Träger der tierisch-organischen

Stoffe, die die Infektion erzeugen, also was
wir heute Bakterien nennen, ist der unter-

suchende Finger, die operierende Hand, In-
strumente, Bettwäsche, atmosphärische Luft,
Schwämme". Ein andermal schreibt er: „Ich
trage in mir das Bewußtsein, daß seit dem

Jahre 1847 taufende und taufende von

Wöchnerinnen und Säuglingen nicht gestorben

wären, wenn meine Lehre befolgt worden wäre.

Das Morden muß aufhören, und damit das

Morden aufhöre, werde ich Wache halten,

um meine Gegner entlarven zu können. Und

niemand, der das Herz auf dem rechten

Flecke hat, wird mich darob tadeln können".

1851 wurde er an das Rochusspital in
Budapest gewählt, wo ganz entsetzliche hygie-

nische Verhältnisse herrschten, mit einer den-

selben entsprechend hohen Sterblichkeitsziffer.
Mit eiserner Energie kämpfte er dagegen an,

und schonungslos verbannte er alle Hebam-

men, Pflegerinnen und Studenten aus dem

Spital, die sich seinen Waschvorschriften nichr

fügen wollten. Er erreichte eine durchschnitt

liche Sterblichkeitsziffer von 0,85 gegen-
über der vorhergehenden von 20°/^.

Im Jahre 1855 sollte Semmelweiß das

Ziel seiner Wünsche erreichen. Er wurde zum

Professor der theoretischen und praktischen

Geburtshilfe an der Hochschule zu Pest er-

nannt. Mit eiserner Strenge suchte er aus

dieser Hölle das Menschenmögliche zu machen,

indem er in erster Linie für sanbere Wäsche

sorgte, Licht und Luft einströmen ließ, Fenster

waren bisher keine oder nur verhängte und

vermauerte gewesen. Vor allem erzog er

das zum Teil so widersätzliche Personal zu
seiner Lehre. Dabei hatte er fast die ganze

Welt, vor allem aber die Professoren, gegen

sich, und es brauchte über 15 Jahre, bis

endlich ein langsamer Umschwung in der

Meinung der leitenden Aerzte der Frauen-

spitäler eintrat. Von Rußland hörte man

zuerst anerkennende Worte über die neue

Lehre. So kam sie von außen wieder nach

Deutschland zurück und nun plötzlich bekannten

sich auch die einstigen Gegner dazu.

Aber diese Anerkennungen kamen schon zu

spät für Semmelweiß, er war zu sehr er-

bittert, als daß er sich noch darüber hätte

freuen können. Der stete Kampf und das

Bewußtsein, so viele kostbare Frauenleben
der Dummheit und Borniertheit seiner Kol-
legen opfern zu müssen, hatten ihn geistig

tief erschüttert. Er glaubte sich überall ange-

griffen, hielt auf der Straße lange Ver-

teidigungsreden, sah in sich, und nicht mehr
in den andern, den Mörder all der kostbaren

Leben und mußte schließlich in der Landes-

irrenanstalt interniert werden, wo er 14 Tage
darauf starb. Aber nicht etwa seinem Gehirn-
leiden ist er erlegen, sondern, um die Tragik
seines Lebens ganz zu erfüllen, einer In-
fektionskrankheit, die er sich noch vor seiner

Jnternierung bei einer Sektion durch eine
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Meine Sßerlefjung jugejogen fjatte. ®ie gleiche

Sfranfbcit, bie feinen jyreunb bafjingerafft
tjatte, bie gleiclje ßranftjeit, bie ber 2luêgangê=

pun ft feiner Öefjre mar, unb bie tfjm baju üer=

Ijalf, ber Detter fo Dieter 9Jîenfcf)enleben gu
werben, fie mu^te gerabe ifym ben Uob

bringen, ©od] war fie i()m wotjl willfommen

al§ ©rlöfung au§ feinem umnadjteten, geifti-

gen Siechtum.

9iod) nicljt 60 Saljre finb feit feinem

2obe üergangen, feine Sefjre ronrbe au§ge=

baut, bas barin nod) llnftare erforfc^t unb

lierliDÜfommnet unb tjeute ift fie Slßgemeiw

gut ber ganzen SBelt. ®er geniale ßfjirurge

Sifter in ©ngtanb fjat barauf weitergebaut
unb bie antijepttfdje SBunbbetjanblung in bie

Ceffcittlicfjfeit gebracht. 3tber er felbft fdjrteb
in einem ©rief : „Glitte ©emmelweif? Wäre

mein Sebcn ein nichtiges". 5)em grofjen ©otjne

Ungarns tierbanft bie neue Sfjirurgie unb

bamit bie SnfeftionSbefämpfung baS meifte.

La garde-malade d'autrefois
et l'infirmière-visiteuse

d'aujourd'hui
Conférence faite à « La Source » par le D'A. Guisan,

de Lausanne.

11 y a vingt mille ans ou plus, alors

cpre la médecine en était à ses premiers
tâtonnements, il est logique de penser que
dans l'obscurité des cavernes où vivaient
nos lointains ancêtres, ce furent les femmes

qui, par divination du devoir et par com-
passion, s'essayèrent à soigner les plaies,
à appliquer des pansements faits de graisse,
de résines ou d'herbage, à immobiliser les

fractures ou à soulager les malades par
des boissons ou des traitements externes.
On peut donc dire que dès la plus haute

antiquité nombre de femmes jouèrent le
rôle de consolatrices et d'infirmières.

J'enjambe les siècles, et nous voici en
l'an 400 avant J.-C. l'historien grecque
Xénophon nous raconte que dans la re-
traite des Dix mille, il y avait — accom-

paguant les soldats — des femmes dé-

vouées qui non seulement préparaient les

repas, mais pansaient les blessés sous les

ordres de 8 médecins. Plus tard encore,
638 ans après J.-C., les Francs, comme
les Romains d'ailleurs, emmenaient avec

eux dans leurs campagnes des .s«/Y/?'ew/ze.s

qui soignaient les malades et les blessés.

Les soldats qui manquaient de respect à

ces infirmières étaient sévèrement punis.
Mais laissons là ces femmes attachées au

service sanitaire de l'armée, et voyons ce

que d'autres faisaient pour les civils.

La première femme qui aurait donné

l'exemple de la charité chrétienne organi-
sée serait Hélène, femme de Constance I"
et mère de l'Empereur Constantin I" qui
transporta le siège de son empire à By-
sance et lui donna le nom de Constan-

tinople (274 à 306 après J.-C.). Hélène

s'occupa surtout des invalides et des ma-
lades auxquels elle faisait donner des soins

et des secours en argent. Son exemple ne
tarda pas à être suivi par de nombreuses
femmes qui allaient visiter les malades
chez eux pour leur témoigner leur sym-
pathie, leur donner du courage et les sou-

lager de leurs souffrances. On les désigna

par la suite par le nom de dzdcones.s'es,

appellation encore en usage aujourd'hui.
Aucun lien ne réunissait cependant ces

femmes entre elles, aucune règle com-
mune ne leur était imposée. A la fin du

XL siècle, nous voyons apparaître les èc-

9«Z7zes qui, de leur maison-mère de Liège,
se répandirent dans un grand nombre de

villes de Belgique, des Pays-Bas et d'Al-
lemagne. Les béguines constituaient une
association ou une confrérie civile de

femmes et de jeunes filles vivant dans

la dévotion pour se consacrer aux bonnes
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kleine Verletzung zugezogen hatte. Die gleiche

Krankheit, die seinen Freund dahingerafft

hatte, die gleiche Krankheit, die der Ausgangs-
punkt seiner Lehre war. und die ihm dazu ver-

half, der Retter so vieler Menschenleben zu
werdeu. sie mußte gerade ihm den Tod
bringen. Doch war sie ihm wohl willkommen

als Erlösung aus seinem umnachteten, geisti-

gen Siechtum.

Noch nicht kl) Jahre sind seit seinem

Tode vergangen, seine Lehre wurde ausge-
baut, das darin noch Unklare erforscht und

vervollkommnet und heute ist sie Allgemein-

gut der ganzen Welt. Der geniale Chirurge

List er in England hat darauf weitergebaut
und die antiseptische Wundbehandlung in die

Oesseutlichkeit gebracht. Aber er selbst schrieb

in einem Brief: „Ohne Semmelweiß wäre

mein Leben ein nichtiges". Dem großen Sohne
Ungarns verdankt die neue Chirurgie und

damit die Jnfektionsbekämpfung das meiste.

gsà-malà ä'auti-efoi8

et l'iiàmièl-e-visiteuee
ö'sujoui'ä'tiui

Lonkèrence ksite à - ta 8ource » par Is t>' lt Kuisan,
cle tsussnne.

II V a vingt mille aus ou plus, alors

gue la médecine su ètait à ses premiers
tâtonnements, il est logigue cle penser gue
clans l'obscuritè clss cavernes ou xdvaient

nos lointains ancêtres, oe burent les bemmes

gui, par divination clu devoir st par eom-
passion, s'essayèrent à soigner les plaies,
à appliguor des pansements baits de graisse,
de résinés ou d'borbage, à immobiliser les

braetures on à soulager les malades par
des baissons ou des traitements externes.
On peut doue dire gue dès la plus baute

antiguitè nombre de bsmmes jouèrent le
rôle de consolatrices et d'inbirmières.

d'enjambe les siècles, et nous voici on
l'un 400 avant d.-O. l'liistorien grecgue
Xênopban nous raconte gue dans la re-
traite des Dix mille, il v avait — accom-

paguant les soldats — des bemmes dê-

vouées gui non seulement préparaient les

repas, mais pansaient les blessés sous les

ordres de 8 médecins. Ulus tard encore,
638 ans après d.-O., les Drancs, comme
les Romains d'ailleurs, emmenaient avec

eux dans leurs campagnes des

gui soignaient les malades et les blessés.

Des soldats gui manquaient de respect à

ces inbirmières étaient sévèrement punis,
biais laissons là ces bemmes attacbèes au

service sanitaire de l'armêe, et votons ce

gue d'autres baisaient pour les civils.

Da première bemine gui aurait donne

l'exomple de la cliaritè ebrètienno organi-
see serait Hélène, bemms de Oonstance D'
et mère de l'Dmpereur Oonstantin 1°^ gui
transporta le siège do son empire à Dv
sance et lui donna le nom de Oonstan-

tinople s274 à 306 après d.-O.j. Dèlène

s'occupa surtout des invalides st des ma-
lades auxguels elle baisait donner des soins

et des secours en argent. 8on exemple ne
tarda pas à être suivi par de nombreuses
bemmes gui allaient visiter les malades
cbe? eux pour leur témoigner leur svm-
patbis, leur donner du courage et los sou-

lager do leurs soubkrances. On les désigna

par la suite par le nom de äaeonessss,

appellation encore en usage aujourd'bui.
Xucun lien no réunissait cependant ces

bemmes entre elles, aucune règle com-
mune ne leur êtait imposée. X la bin du

XD siècle, nous votons apparaître les àe-

Attîâs gui, de leur maison-mèrs de Diège,
se répandirent dans un grand nombre de

villes de Lelgigue, des Davs-Das et d'XI-
lemagne. Des béguines constituaient une
association ou une conbrèrie civile de

bemmes et de jeunes billes vivant dans

la dévotion pour se consacrer aux bonnes
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